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Architekten haben sich vielfach in den
Dienst der Nazi­Diktatur gestellt. Egon
Eiermann war allerdings  im Gegensatz
zu Paul Schmitthenner, dem Architekten
der Villa Kienzle in Baden­Baden, kein
Parteimitglied. Der berühmte Stuttgar­
ter  Architektur­Professor  Schmitthen­
ner  trat  der  NSDAP  offensichtlich  aus
Opportunismus  gleich  1933  bei.  Die
Stuttgarter Schule war nach dem Ersten
Weltkrieg die wichtigste Vertreterin der
traditionellen Moderne in Deutschland.

Obgleich  Paul  Bonatz,  neben  Schmit­
thenner  der  zweite  große  Repräsentant

der  Stuttgarter  Schule,  niemals  der
NSDAP angehörte und sogar 1943 in die
Türkei  emigrierte,  wird  auch  er  –  im
Gegensatz  zu  Eiermann  –  gerne  in  die
Nähe  des  Nationalsozialismus  gerückt.
Tatsächlich  haben  die  Repräsentanten
der  klassischen  und  der  traditionellen
Moderne während des sogenannten Drit­
ten Reiches im gleichen Umfang Schuld
auf sich geladen.

Die einfachen Zuschreibungen, klassi­
sche Moderne sei links und traditionelle
Moderne  sei  rechts,  funktioniert  nicht.
Die Gleichsetzung der klassischen Mo­
derne  beziehungsweise  des  Bauhauses
mit einer antifaschistischen Haltung ist
schlichtweg ein Märchen, an dessen Fort­
setzung  Wissenschaftler  aber  immer
noch gerne schreiben. 

Ein Beispiel ist der frühere Stuttgarter
Professor für Architekturtheorie Jürgen
Joedicke,  der  in  seiner  Architektur­
geschichte des 20. Jahrhunderts zu Eier­
mann  feststellt:  „Seine  Bauten  in  den
30er Jahren, Wohnhäuser und vor allem
Industriebauten,  sind  ein  nachdrückli­
cher Hinweis auf eine kleine, aber wirk­
same Strömung, die sich gegenüber dem
totalen Machtanspruch der Nationalso­
zialisten behaupten konnte.

Nach Kriegsende habe Eiermann dann
als einer der wenigen deutschen Archi­
tekten unmittelbar an die 30er Jahre an­
knüpfen können. „Die 1951 erbaute Ta­
schentuchweberei  in  Blumberg  wirkte
auf  junge  Architekten  in  Deutschland

wie das Fanal einer neuen, kommenden
Baukunst.“ 

Weil die klassische Moderne, die Hitler
missfiel und die er bekämpfte, nach 1933
die schlechteren Karten hatte, holten ih­
re Vertreter nach 1945 zum Gegenschlag
aus. Sie stilisierten sich quasi zu Wider­
standskämpfern, die sie zumindest zum
weitaus  größten  Teil  nie  waren.  Paul
Schmitthenner verlor wegen seiner Ver­
wicklungen  in  den  NS­Staat  seinen
Stuttgarter Lehrstuhl, Eiermann wurde
1947  an  die  Technische  Hochschule
Karlsruhe berufen.

Die offensichtlichen Unterschiede zwi­
schen der Villa Schmitthenners und den
beiden  Villen  Eiermanns  in  Baden­Ba­

den haben neben den formalen auch ge­
sellschaftlich­politische  Aspekte.  Die
auf  der  klassischen  Moderne  fußende
Nachkriegsmoderne  hat  sich  trotz  der
Verwicklung  vieler  ihrer  Hauptakteure
in das NS­System zum Stil der Bundes­
republik entwickelt, weil sich deren Ver­
treter mit der jungen Demokratie identi­
fiziert haben. 

Die beiden Eiermann­Villen in Baden­
Baden  haben  Vorläufer  in  der  Berliner
Zeit des Architekten in den 1930er Jah­
ren.  „Mit  den  Wohnhausentwürfen  der
30er und frühen 40er Jahre begründete
Eiermann  seinen  Ruhm“,  urteilt  Sonja
Hildebrand, Professorin  für Geschichte
der modernen und zeitgenössischen Ar­
chitektur an der Università della Svizze­
ra  italiana  in Mendrisio  (Tessin). „Eine
vergleichbare  Bedeutung  sollten  ledig­
lich die in der Berliner Zeit entstandenen
Industriebauten erlangen.“ 

Gerade für die beiden Baden­Badener
Villen ist die Vorbildfunktion der Wohn­
häuser  aus  Eiermanns  Berliner  Zeit
kennzeichnend,  wenngleich  es  auch
deutliche Unterschiede gibt. Die hängen
aber  eng  mit  der  Tatsache  zusammen,
dass sich der Architekt in Baden­Baden
nicht  mehr  mit  den  architektonischen
Vorstellungen einer durch die Nazis ge­
steuerten  Bauverwaltung  arrangieren
musste. 

Von unserem Redaktionsmitglied
Ulrich Coenen

Mit Wohnhäusern begründete Eiermann seinen Ruhm
1947 wurde Egon Eiermann als Professor an die Architektur­Fakultät des heutigen Karlsruher Instituts für Technologie berufen

Zur Serie
Vor 60 Jahren zog Egon Eiermann nach
Baden­Baden. Dort hatte er für sich
und seine Familie eine Villa gebaut.
Heimisch wurde der berühmte
Karlsruher Architektur­Professor in der
Kurstadt aber nie. Diese Serie erzählt
die Geschichte von Eiermanns
Wohnhäusern.

Ein Zuhause für die Familie: Die Villa Eiermann in Baden­Baden ist vielleicht das schönste Wohngebäude, das Egon Eiermann in seiner
langen Tätigkeit als Architekt gebaut hat. In jedem Fall ist es sein Letztes.  Fotos: Ulrich Coenen

Wirkungsstätte: In der Fakultät für Archi­
tektur war Eiermann lange Professor.

Baden­Baden. Seit der Flut im vergan­
genen  Jahr  diskutieren  Politiker  über
den Schutz der Bevölkerung. In der Re­
gion fragten sich viele Menschen, wie sie
sich im Katastrophenfall verhalten soll­
ten – auch in Baden­Baden. Warnsirenen
spielen dabei eine entscheidende Rolle.

Katastrophenschutz  ist  Ländersache.
Das schließt auch die Warnung der Bür­
ger mit  ein. Für die Sirenen  in Baden­
Baden  ist  deshalb  die  Stadtverwaltung
verantwortlich.  Eine  Fachfirma,  die
Stadtwerke  und  die  Feuerwehr  unter­
stützen sie dabei.

Sirenen  sind  im  Katastrophenfall  ein
wichtiges  Mittel.  Sie  alarmieren  Ein­
wohner flächendeckend zu jeder Tages­
zeit. Ihr Heulton ist so laut, dass er Men­
schen  nachts  aufweckt.  Außerdem  ver­
steht  jeder die Signale,  sobald er weiß,
was sie bedeuten.

In Deutschland gibt es drei Signalbot­
schaften: Ein einminütiger auf­ und ab­
schwellender Heulton heißt „Warnung!
Rundfunkgeräte  einschalten  und  auf
Durchsagen achten“. 

Entwarnung  geben  Feuerwehr  oder
Stadtverwaltung  mit  einem  einminüti­
gen Dauerton. Das dritte Signal dauert
ebenfalls eine Minute, der Ton wird zwei­
mal kurz unterbrochen – damit ruft die
Stadt Feuerwehrleute zum Einsatz.

Baden­Baden  hat  derzeit  24  funktio­
nierende  Sirenen.  Die  Anlage  auf  der
Euraka in der Cité ist nach städtischen
Angaben seit rund eineinhalb Jahren au­
ßer Betrieb, weil sie vom Blitz getroffen
wurde. 

Eigentlich sollte diese Sirene im Herbst
repariert werden. „Die betreffende Fir­
ma  ist  derzeit  durch  Corona­Erkran­
kungsfälle nicht arbeitsfähig“, sagt Ger­
hard  Herbrich,  Katastrophenschutz­
beauftragte der Stadt. Ende Januar soll
die  Anlage  gewartet  werden.  Für  eine
weitere Sirene sucht die Stadt noch nach
einem geeigneten Standort.

22 der Anlagen sind Zivilschutzsirenen
aus dem Jahr 1957. Sie sollen nach und
nach durch elektronische Geräte ersetzt
werden – von denen gibt es in Baden­Ba­
den bisher nur drei Stück.

Im  Gegensatz  zu  den  Einheitssirenen
verfügen elektronische Sirenen über ei­
nen Akku. Fällt der Strom aus, bleiben sie

einsatzbereit. Und sie brauchen weniger
Strom.  Elektronische  Anlagen  ziehen
laut Herbrich rund 220 Volt, während die
älteren  Modelle  knapp  400  Volt  be­
nötigen. 

Bis Juli 2021 rüstete die Stadtverwal­
tung ihre Sirenen auf, seitdem sind alle
digital. Dadurch kann auch die Leitstelle
Mittelbaden  im  Landratsamt  Rastatt
diese  auslösen.  Bisher  machte  das  die
Feuerwehr Baden­Baden.

Außerdem zahlt das Regierungspräsi­
dium  Karlsruhe  3.000  Euro  für  drei
Steuerungsempfänger.  Mit  den  Emp­
fängern werden die elektronischen An­
lagen  ans  Modulare  Warnsystem  des
Bundes angeschlossen, sagt Lilly Börst­
ler,  Pressesprecherin  des  Regierungs­
präsidiums. 

Das System vernetzt Akteure wie Feu­
erwehren  und  Ämter  digital miteinan­
der. Im Ernstfall sollen sie schnellstmög­
lich untereinander kommunizieren.

Sirenen gibt es in Baden­Baden genug,
sagt  Christian  Pilardeaux,  stellvertre­
tender  Kommandant  der  Feuerwehr:
„Baden­Baden war im Vergleich zu an­
deren  Städten  schon  immer  gut  ausge­
stattet.“ Nach Ende des Kalten Krieges
bot  der  Bund  seine  Zivilschutzsirenen
der Stadt an – die übernahm alle zehn
Anlagen.

Feuerwehr und Stadt
entscheiden über Einzelfall
Ob  und  wann  eine  Sirene  ausgelöst

wird,  legen  Bürgermeister,  Katastro­
phenschutz  und  Feuerwehrleitung  fest.
Allerdings kann die Feuerwehr auch ei­
genständig  entscheiden,  wenn  „Gefahr
im Verzug“ ist. 

Konkret  heißt  das:  wenn  es  schnell
gehen muss. Ein Beispiel ist die Evakuie­
rung  von  Häusern  bei  Hochwasser.
Allerdings  zählt  immer  der  Einzelfall.
Einheitliche  Warnstufen  für  bestimmte
Szenarien gebe es nicht, sagt Pilardeaux.

Wird  eine  Sirene  ausgelöst,  muss  die
Stadt  unverzüglich  Rundfunksender
über  die  Gefahr  informieren  –  die
verbreiten die Informationen unter den
Bürgern.

Damit alle Geräte im Notfall funktio­
nieren,  werden  die  Sirenen  dreimal  im
Jahr  geprüft.  Die  Leitstelle  löst  dann
einzelne  Standorte  aus.  Ein  Techniker
überprüft,  ob  ein Signal ankommt und
der Motor startet.

„Die  Sirene  läuft  kurz  an,  dabei  hört
man  ein  aufsteigendes  Geräusch“,  er­
klärt  Pilardeaux.  Von  der  Prüfung  be­
kommen Einwohner nichts mit.

Der bundesweite Warntag 2020 lief laut
dem Feuerwehrkommandanten nur des­
halb schief, weil die Warn­App „Nina“
nicht  richtig  funktionierte.  Sie  infor­
mierte Nutzer zu spät. Die Sirenen seien
dagegen alle angelaufen.

Von unserem Redaktionsmitglied
Karoline Scharfe

Eine von 25 Sirenen ist in Baden­Baden defekt / Stadt rüstet die Warnanlagen auf

Vorbereitungen für den Ernstfall

Was macht die Warn-App „Nina“?

Katastrophenfall: Die Notfall­Informati­
ons­ und Nachrichten­App, kurz Nina, ist
eine Anwendung für Smartphones. Sie
wird vom Bundesamt für Bevölkerungs­
schutz und Katastrophenhilfe (BBK) zur
Verfügung gestellt und soll Nutzer vor
Gefahren wie Großbränden oder Hoch­
wasser warnen. Die Nutzer erhalten Infor­
mationen aus ihrer näheren Umgebung
oder ausgewählten Orten.

Infektionsschutz: Außerdem verbreitet
Nina Informationen zur Corona­Pande­
mie. Sie informiert beispielsweise über
lokale Regeln und Einschränkungen. Die
Angaben werden vom BBK ständig
aktualisiert.

Panne: Beim bundesweiten Warntag im
Jahr 2020 informierte die Applikation
ihre Nutzer allerdings eine halbe Stunde

zu spät. Einige Nutzer bekamen darum
die Entwarnung noch vor der Warnmel­
dung. Experten gingen davon aus, dass
viele Leitstellen eigene Warnungen
abgeschickt hatten – das überlastete
dann die Software der Warn­App. Ei­
gentlich sollte der Bund eine landes­
weite Warnung auslösen. Daran hielten
sich vermutlich nicht alle Leitstellen.
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„
Baden­Baden

war schon immer
gut ausgestattet.

Christian Pilardeaux
stellvertretender Feuerwehrkommandant


